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Gefangen


  


 Du lebst in mir, unerreichbar,


 eine Ahnung in meinem Traum.


  


 Wo wir küssen und vergebens


 alles hoffen, ist alles Schaum.


  


 Trägt der Wind auch deine Worte,


 bleibt dein Atem mir doch fern.


  


 Deine Augen will ich finden,


 blick hinauf zu unserm Stern.


  


 Deine Arme, die mich tragen,


 fassen Leere, wo sie langen.


  


 In den Körpern, in den Welten,


 in den Köpfen ... So gefangen.




  
Kapitel 1


 Er nahm meine Hand und drückte sie fest, sodass es in meinen Fingerspitzen kribbelte. Oder vielleicht war das auch nur die Aufregung. Wir waren entdeckt worden.


 Noch während der angebissene Apfel zu Boden fiel, rannte Simeon los und zog mich mit sich.


 »Stehen bleiben«, schrien die Wachen hinter uns, die Schwerter gezückt und sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnend, die noch nicht bemerkt hatte, was gerade geschah, doch wir rannten bereits.


 Ich folgte ihm, ich wäre ihm überallhin gefolgt, blindes Vertrauen durchflutete mich, seit er meine Hand berührt hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich seine Kappe verrutschen, die blonden Locken wurden vom Gegenwind umspielt. Meine schmutzige Haube aber saß fest, riss an meinem Kopf.


 Wir waren kleiner als die Wachen, nicht so beladen, wendiger, flinker. Und wir kannten uns aus. Ohne Mühe huschten wir durch die Marktmenge, passten in Lücken, durch die die breiten Männer nicht kommen konnten.


 »Wohin?«, schrie ich, doch Simeon sah mich nicht an, hatte bereits ein Ziel vor Augen und rannte weiter, mich beständig mit sich ziehend. Gleich würden wir den Markt hinter uns lassen, den Schutz der Menge aufgeben. Was hatte er vor? Hinter uns, hinter dem Markt, lag die Stadtmauer, von der aus die Wachen uns entdeckt hatten. Wenn wir durch die Stände gehuscht wären, hätten wir den Wald erreichen können und auf der anderen Seite lag das Feld, der Weg, auf dem immer noch Reisende und Marktbesucher hin und her gingen. Doch Simeon führte mich dorthin, von wo es kein Entkommen gab. Direkt auf die Klippe zu, die den Markt, obwohl er vor der Stadtmauer lag, zu einem geschützten Gebiet machte. Von hier einfallende Krieger könnten nur vom Weg selbst herkommen, der von der Mauer aus gut zu überschauen war und hinter dem Wald lag das Gebirge, durch das es kaum einen sicheren Weg gab. Jedenfalls nicht für schwerbewaffnete Soldaten, sondern höchstens für leichtfüßige Kletterer.


 Ich versuchte abzubremsen. Das war eine Sackgasse, die Wachen würden uns den Weg abschneiden, von der Klippe gab es kein Entkommen.


 Außer … Simeon drehte seinen Kopf im Rennen zu mir, ohne die Schritte zu verlangsamen. Er drückte noch fester meine Hand, die sich mit einem Mal seltsam kalt anfühlte.


 »Vertrau mir«, sagte er und ich verstand trotz des Lärms um uns herum jedes Wort. Seine Worte fanden in meinen Kopf und vertrieben alle anderen Gedanken. Vertrauen. Eine ungeahnte Macht stärkte meine Schritte. Simeon zu vertrauen war so leicht. Ich drückte seine Hand zurück, blickte ihm stumm in die Augen und so rannten wir weiter, denn was vor uns lag, wussten wir.


 »Halt, verdammt, bleibt stehen«, schrien die Wachen verzweifelt und ich hörte wie sie ihre schweren Schritte noch einmal beschleunigten. Der Boden zitterte unter mir, doch es war zu spät. Wir waren da.


 »Jetzt«, flüsterte Simeon und meine Beine gehorchten widerspruchslos seiner Stimme. Wir sprangen. Unter uns tat sich der Abgrund auf. Ich wagte nicht, hinunter zu sehen, sondern hielt mich an Simeons Blick, der keine Spur von Reue oder Angst zeigte. Der eine gelassene Ruhe ausstrahlte, die mir augenblicklich Hoffnung machte. Da war es wieder. Vertrauen.


 Durch die Schwerkraft drehten wir uns im Fall nach oben, ich wähnte den Boden direkt unter mir und schloss die Augen, um mich auf das Ende dieser Reise vorzubereiten.


 Doch statt auf kantigem Fels oder hartem Feldboden landete ich zwar ruppig, aber weich. Es dauerte einen Moment, ehe ich den Duft von Heu ausmachen konnte und mir gestattete, die Augen zu öffnen. Zwischen goldenen Halmen tanzten Sonnenstrahlen über mein Gesicht und blendeten mich. Wir waren mitten in einem Wagen voller Stroh und Heu gelandet, den ein Bauer direkt unterhalb der Klippe abgestellt haben musste.


 Ich wollte schreien vor Glück, am Leben zu sein, doch geistesgegenwärtig zischte es neben mir: »Psst!«. Simeon warf etwas Stroh über uns und zwischen den getrockneten Halmen erkannte ich weit oben die Wächter, die sich fluchend über die Klippe beugten und den Boden nach uns absuchten. Als sie nicht mehr zu sehen waren, schob er mit einer ruckartigen Bewegung das Stroh wieder beiseite.


 »Das hat Spaß gemacht«, sagte er befreiend und lachte los. Unwillkürlich lachte ich mit, bis mir einfiel, wie wir in diese lebensgefährliche Situation gekommen waren. Die Wachen waren nicht hinter mir her gewesen. Mein Blick streifte kurz die Kette, die während unseres Sprungs unter seinem Hemd hervor gerutscht war. Ich kannte das Wappen nur zu gut.


 »Was machst du hier«, nein, ich musste mich korrigieren. »Was machen Sie hier, eure Hoheit«.


 Er starrte mich an und seine Augen funkelten verletzt. »Komm, wir müssen hier weg, ehe sie unten sind«, sagte er ernüchtert und deutete in Richtung des Weges.




  
Kapitel 2


 Beim ersten Ton meines Weckers wusste ich, was geschehen war und war hellwach. Ich ließ mir nichts anmerken, stand wortlos auf und huschte an meinem Freund Oscar vorbei ins Badezimmer. Erst unter der Dusche erlaubte ich mir, leise zu fluchen.


 »Verdammt, Simeon«, zischte ich und stellte das Wasser noch ein wenig heißer. Der Dampf nebelte mich ein, ließ die Konturen des Tages noch mal für ein paar Augenblicke verschwimmen. Das heiße Wasser rötete meine Haut, doch wichtiger war mir der brennende Schmerz, der mich daran erinnern sollte, wo ich war. Und wer. Und dass es nicht Simeon war, der im Nebenzimmer wartete. Dass es Simeon nicht gab – nicht wirklich, sondern nur in meinen Träumen.


 Nach der Dusche ging es mir besser. Ich cremte meine ohnehin schon trockene Haut gründlich ein, um die Spuren meiner Aktion zu verbergen. Ein Blick in den Spiegel überzeugte mich, dass ich wieder bei mir selbst angelangt war. Ich war nicht mehr das kleine Mädchen vom Markt, war es eigentlich nie gewesen. Stumm föhnte ich mich und genoss die Zeit für mich allein. Das Bad war ohnehin eng genug und oft kam mein Freund morgens direkt hinter mir herein, weil er auch aus dem Haus musste oder auf etwas anderes aus war. Normalerweise machte mir das nichts aus, es gefiel mir, begehrt zu werden, und dass er es mir immer wieder zu zeigen wusste. Doch wie immer wenn ich von Simeon geträumt hatte, konnte ich menschliche Nähe kaum ertragen.


 »Ich muss mich beeilen«, rief ich also im Vorbeigehen ins Schlafzimmer, als ich endlich geföhnt und angezogen war und spurtete sofort weiter in die Küche. Oscar hatte heute frei und würde sich die Gelegenheit, ausschlafen zu können, nicht entgehen lassen.


 Ich aber musste arbeiten und war froh darüber. An einem Uni-Tag hätte Oscar versucht, mich zum Schwänzen zu überreden. Ich schnappte mir einen Apfel und trank eine Tasse Kaffee, während ich meine Tasche packte und die Schuhe anzog. Dieses Alles-auf-einmal war eine Spezialität von mir, so schaffte ich es, jeden Morgen in nur fünf Minuten aus dem Bett und aus dem Haus zu sein.


 Das war praktisch, denn wenn ich nicht gerade einen dieser Träume gehabt hatte, lag ich gerne noch in den Kissen oder kuschelte mich an Oscar. Heute aber hatte ich es eilig, einfach nur aus der Wohnung zu kommen.


 »Tschüs«, rief ich etwas leiser, in der Hoffnung er wäre bereits wieder eingeschlafen, dann griff ich mir meine Jacke und zog einen Moment später die Wohnungstür hinter mir zu.


 Der Flur war leer und fremd. Wir waren erst vor einem Monat hierher gezogen, nachdem Oscar eine Stelle bei der örtlichen Bankfiliale angenommen hatte. Einen Buchhalter hatte ich mir als Freund nie vorstellen können, aber Oscar entsprach ja auch keinem der Klischees, die so gerne gezeichnet wurden. Er war ein leidenschaftlicher Zocker und verbrachte Nächte am PC oder der Konsole, je nachdem welches Spiel es gerade zu bezwingen galt.


 Oft genug musste ich ihn morgens vom Computer losreißen, damit er rechtzeitig aus dem Haus kam. Wenn er aber nicht gerade am Bildschirm klebte, war er ein passionierter Taucher und Schwimmer. Wobei das Schwimmen mehr das Training zum Tauchen bildete. Er hatte schon alle möglichen Riffe bereist, seit zwei Jahren mit mir im Schlepptau, die ich am Strand lag und gegen die Langeweile anlas.


 Ja, Urlaub am Meer ist schön, aber da Oscar meist unter Wasser war und ich allein, wurde es auf Dauer nun mal langweilig. Manchmal machte ich mich auf, ein bisschen Kultur zu genießen, aber auch das war allein einfach nicht so mein Fall.


 Trotzdem liebte ich es, wenn er aus dem Wasser kam, nach Neopren und Salz riechend, mit strahlenden Augen und oft auch einer Muschel oder etwas anderem, das er am Meeresboden gefunden und für schön befunden hatte.


 Ja, sagte ich mir, als ich durch die frühmorgendliche Kälte zur Arbeit lief, ich liebte es. Ich liebte ihn. Schon fühlte ich mich wieder etwas entspannter und konnte den Traum fast vergessen.


 Als ich die Personaltür zum Kindergarten aufschloss, hatte ich mich wieder soweit gefangen, dass ich mich auf die kleinen Biester freute, die mich bis zum Nachmittag in Schach halten würden.


 »Guten Morgen«, flötete ich den anderen Erzieherinnen entgegen und öffnete die Gänseblümchengruppe für die ersten Kleinen, die von ihren arbeitenden Eltern früh gebracht wurden.


 Ich hatte mir meine Vorlesungen und Seminare so gelegt, dass ich drei Tage im Kindergarten arbeiten konnte und die anderen zwei zur Uni fuhr. Der Kita-Leitung machte das wenig aus, da ich dafür zwei Tage durchgehend von sieben Uhr morgens bis fünf Uhr abends arbeitete und den dritten Tag bis um zwei.


 Meinen Abschluss als Erzieherin hatte ich vor zwei Jahren gemacht, als ich Oscar kennenlernte. Da die Ausbildung ohnehin nur dazu da war, um meine Eltern zu beruhigen, ehe ich ein Studium meiner Wahl anfing, hatte ich nahtlos damit begonnen und von Anfang an keine volle Stelle im Kindergarten angenommen.


 Trotzdem hatte es mich sehr gefreut, das Oscar in Speyer eine Stelle gefunden hatte und unsere Wohnung nun in Laufweite des Kindergartens lag, in dem ich ausgebildet worden war. Ich mochte meine Vorgesetzte und die meisten meiner Kolleginnen. Vor allem aber waren mir die Kinder ans Herz gewachsen. Und ich liebte Speyer. Die Stadt am Rhein hatte Geschichte und Atmosphäre. Wir wohnten in einem Randgebiet, sodass ich manchmal eher das Gefühl hatte in einem Vorort zu leben. Dennoch waren es bis zum wunderschönen Zentrum und dem Dom nur wenige Minuten Fahrtzeit. Bei gutem Wetter hatte ich mit Oscar den Weg sogar schon auf dem Fahrrad zurückgelegt. Ich liebte es, in lauen Sommernächten durch die Innenstadt zu laufen, diese Mischung aus den unterschiedlichsten Epochen in den Fassaden der Stadt wieder zu erkennen. Dabei entdeckte ich oft etwas Neues und hatte das Staunen über diese Stadt, in der ich aufgewachsen war, noch immer nicht verloren.


 Meine Eltern hatten beide keine allzu gute Schulausbildung genossen. Meine Mutter war als Kind mit ihrer Familie aus Polen nach Deutschland gezogen und mein Vater gehörte einer Arbeitersippe an, die seit Generationen im gleichen Betrieb angestellt wurde, ohne irgendwelchen Ehrgeiz zu zeigen aufzusteigen. Es hatte endlose Diskussionen gegeben, ob ich studieren durfte. Schließlich hatte ich klein beigeben müssen und nach dem Abitur zuerst die Ausbildung absolviert. Dann aber hatte ich mich, ohne ein Wort an sie gerichtet zu haben, für Germanistik und Philosophie eingeschrieben.


 Es hatte ein Semester gedauert, bis sie dahintergekommen waren, dass ich neben der Arbeit her studierte und dann auch noch so etwas Unrentables. Doch ich war bereits ausgezogen, und stand auch finanziell auf eigenen Beinen. Außer einer grimmigen Miene hatte ich nichts mehr zu befürchten.


 Während ich die ersten Mandarinen des Jahres schälte und auf den Obsttellern verteilte, kamen die Kinder und ehe ich mich versah, hatte ich keine Zeit mehr auch nur einen Gedanken an meine Eltern, mein Studium, Oscar oder Simeon zu vergeuden. Stattdessen putzte ich verschmierte Finger und triefende Nasen, wickelte die Kleinsten, schlichtete Streite, die im nächsten Moment vergessen waren, half beim Malen, las vor und fühlte mich ganz in meinem Element. Die Arbeit hatte mir schon immer Spaß gemacht und ein Kinderlachen war mir immer mehr wert gewesen, als irgendein Betrag in Euro. Dass unsere Gesellschaft es nicht ganz so sah, nervte mich zwar auch, doch das ließ mich meine Arbeit nicht weniger engagiert tun. Immerhin konnten die Kinder am wenigsten dafür, dass es als geringwertige Arbeit angesehen wurde, sich um sie zu kümmern.


 »Liest du mir das vor?«, fragte Jonathan mich, ein Fünfjähriger, der erst vor einem Monat hergezogen war und noch am liebsten für sich blieb. Er hielt mir ein älteres Märchenbuch vor die Nase, das bestimmt noch in alter Rechtschreibung gedruckt war.


 »Der Prinz und der Bettelknabe« las ich den Titel vor und Jonathan nickte flehend. Also las ich ihm die Geschichte des Prinzen vor, der mit dem Bettelknaben die Rollen getauscht hatte. Der arme Junge musste sich gegen die Intrigen des Schlosses behaupten, während der andere sich auf der Straße mit der Realität konfrontiert sah.


 Unweigerlich sah ich den blond gelockten Jungen aus meinem Traum vor mir und versuchte, mich angestrengt wieder auf das Buch und die Kindertraube zu konzentrieren, die sich um mich versammelt hatte, wie immer, wenn ich vorlas. Im letzten Moment gab der Prinz sich zu erkennen, als sein Doppelgänger hingerichtet werden sollte und bestrafte diejenigen, die ihm hatten schaden wollen, sowie alle, die den Untertanen das Leben schwer gemacht hatten.


 »Gibt es auch einen Prinzen, der aussieht wie ich?«, wollte Jonathan wissen und alle Kinder fielen in die Frage mit ein.


 »Na hört mal. Von euch ist doch keiner ein Bettelknabe«, ließ ich die Frage mehr oder weniger unbeantwortet. Wenn ich von einer Sache keine Ahnung hatte, dann war es Klatsch und Tratsch über Prominente oder die noch existierenden Monarchien.


 »Also meine Mama nennt mich immer Prinzessin«, erklärte Theresa den anderen Kindern voller Stolz und ich verbiss mir den Kommentar, dass dieser Kosename nicht immer wohlgemeint war.


 Am Nachmittag waren immer weniger Kinder da, weil einige Mütter Hausfrauen waren oder nur halbtags arbeiten gingen. So sehr ich gehofft hatte, auch mal auf einen Hausmann zu treffen, war mir bisher noch keiner untergekommen. Nur Jonathan hatte einen alleinerziehenden Vater, der aber rund um die Uhr zu arbeiten schien. Ich hatte ihn erst ein paar Mal gesehen, meistens wurde der Junge von einer Nachbarin gebracht oder abgeholt. Auch heute war er der Letzte.


 »Mein Onkel holt mich heute ab«, erklärte er entschuldigend, als er sah, wie ich auf die Uhr schaute. Erstaunt darüber, wie reif ein Kind in diesem Alter schon sein konnte, wurde ich rot vor Verlegenheit. Ja, mein Arbeitstag war offiziell seit fünf Minuten vorbei, aber Jonathan sollte nicht das Gefühl haben, nur eine Aufgabe zu sein.


 »Sollen wir das Buch noch mal lesen?«, fragte ich also und griff nach dem Märchen, dass er vorhin hören wollte, doch er schüttelte den Kopf.


 »Papa ist für eine Woche in Amerika wegen der Arbeit und mein Onkel passt auf mich auf«, erklärte er noch mal. Ich ärgerte mich über den Vater, der uns nicht Bescheid gesagt hatte, dass er schon wieder so lange weg war und der Junge ohne ihn zurechtkommen musste.


 »Aber er kommt immer zu spät«, meinte Jonathan mit dem Blick nach unten gerichtet.


 »Macht doch nichts«, sagte ich und blätterte in dem Buch in der Hoffnung, Jonathan abzulenken.


 »Das ist nicht die richtige Geschichte«, sagte er schließlich und ich blickte fragend auf.


 »Das ist das Märchen vom Prinzen und dem Bettelknaben, Süßer. Das geht schon immer so. Es gibt davon sogar einen Mickey Mouse Film«, erklärte ich und setzte nach: »Was stimmt denn nicht?«


 »Mein Onkel erzählt sie immer anders. Bei ihm gibt es ein Mädchen, in das der Prinz verliebt ist. Und als er klein ist, rennt er mit ihr über den Markt und als er groß ist, heiratet er sie, obwohl er nicht darf.«


 Ich traute meinen Ohren nicht. »Er rennt mit ihr über den Markt?«, wiederholte ich für mich.


 »Ja, und dann springen sie in einen Wagen voller Stroh«, erzählte der Junge ahnungslos weiter, während mein Magen zu rebellieren begann und die Wände sich um mich drehten.


 In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Mann stürmte herein. »Johnny, entschuldige, ich … ich hatte die Zeit ganz vergessen … ach, ich, es tut mir leid, Großer«, brachte er schnaufend heraus.


 Ich konzentrierte mich und schaute mir den Onkel an, der meine Träume zu kennen schien. Er war groß, etwas zu dünn für meinen Geschmack und hatte zu meiner Beruhigung keine blonden Locken, sondern kurze, schwarze Haare. Ich schüttelte den Gedanken ab. Hatte ich wirklich gedacht, nach zehn Jahren, in denen ich von Simeon im Traum gewissermaßen verfolgt wurde, würde er einfach so zur Tür hineinspazieren?


 Ich stand auf und räusperte mich, da der Mann nur Augen für seinen Neffen hatte. »Hören Sie, einmal ist ja kein Problem, aber morgen bin ich nicht hier, da bin ich an der Uni, und meine Kollegin ist nicht so geduldig wie ich«, setzte ich an.


 »Ja, natürlich, Frau ...«, begann er und sah mich zum ersten Mal an.


 Sein Blick irritierte mich. Die hellblauen Augen stachen unter den schwarzen Strähnen hervor wie Eiskristalle, ohne kalt zu wirken. Die Vertrautheit, die ich darin wiederfand, ließ meine Beine schwanken. Er sah nicht aus wie Simeon, nicht wie ich ihn aus meinen Träumen kannte, doch die Augen, die Augen waren eindeutig die des Mannes, der mich nachts heimsuchte. Auch er schien irritiert, hatte die Hand halb erhoben, um sie mir zu reichen, doch die Bewegung nicht zu Ende geführt.


 »Das ist die Frau Edl«, half Jonathan uns aus der Situation heraus.


 Der Onkel heftete den Blick lächelnd auf das Kind. »Ja, danke. Frau Edl, es kommt nicht wieder vor, versprochen«, sagte er, ohne mich noch einmal anzusehen. Er nahm Jonathan an die Hand, der mir mit der anderen noch zuwinkte und führte den Jungen aus dem Raum. Ich blieb zurück, unfähig mich zu bewegen.


 Erst nach einer Viertelstunde schaffte ich es, mich aufzuraffen. Die Putzfrauen scheuchten mich gewissermaßen hinaus, als sie mit Wischer bewaffnet die Gruppe stürmten.


 Draußen begegnete mir der kalte Nachmittagswind und half mir, mich abzukühlen. Oscar hatte heute Tauchen und würde nicht zu Hause sein, also hatte ich noch etwa zwei Stunden Zeit, mich wieder zu sammeln.




  
Kapitel 3


 Es war kalt geworden. Die Blätter hatten ihren morgendlichen Reif den Tag über nicht ablegen können und glänzten im Licht der untergehenden Sonne wie die Vorboten des Winters. Es war zwar bereits November, aber bis vor Kurzem noch angenehm warm gewesen.


 Ich zog die zu dünne Jacke enger und freute mich auf eine heiße Tasse Tee. Immerhin weckte die Kälte mich auf und vertrieb die Gedanken an Jonathans Onkel. Ich hatte ihn keine fünf Minuten gesehen und doch hatte allein diese Begegnung gereicht, mich völlig aus der Bahn zu werfen. Der Weg vom Kindergarten zu unserer Wohnung war ein kleiner Fußweg zwischen einigen Häuserreihen hindurch, sodass ich keine Autos befürchten musste. Obwohl meine Fingerspitzen eiskalt waren, verlangsamte ich meine Schritte, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete die kalte Luft tief ein und aus. Ich mochte den Winter, mehr als den Sommer, dessen Temperaturen meinen Kreislauf jedes Jahr aufs Neue in die Knie zwangen. Die Kälte füllte mich aus, dämpfte den inneren Wahnsinn und ließ mich zur Ruhe kommen. Wie eine dünne Eisschicht schüttelte ich die beklemmenden Gefühle und Gedanken ab und freute mich beim Heimkommen darauf, mich später an meinen Freund kuscheln zu können.


 Die Leere unserer Wohnung war geradezu ein Segen. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf das, was ich gerade tat. Jacke aufhängen, Schuhe ausziehen, Tee kochen, Buch lesen, Abendbrot essen, bettfertig machen. Jeden Handgriff bedachte ich mit meiner ungeteilten Aufmerksamkeit und ließ meinen Gedanken keinen Raum, sich in Mutmaßungen oder Fantasien zu verzetteln.


 Oscar kam spät. Wahrscheinlich war er mit seinen Taucherkollegen noch etwas trinken gegangen. Er schleppte sich mit schweren Schritten die Treppe hoch und ließ sich direkt ins Bett fallen. Seine noch feuchten braunen Haare kitzelten mein Gesicht und ich roch sein Shampoo. Jetzt wollte ich mich nur noch an seinen warmen, nackten Oberkörper kuscheln und diesen Geruch einsaugen. Oscar war mein Freund, mein Mann, ein echter Mensch, den ich berühren, spüren und küssen konnte, mit dem ich wirklich reden konnte. Ich liebte ihn von ganzem Herzen und war froh, dass dieser verwirrende Tag vorbei war.


 »Na, du«, murmelte ich gestellt verschlafen, weil er nicht wissen sollte, dass ich gelesen und auf ihn gewartet hatte.


 »Na du«, gähnte er zurück, raffte sich wieder auf und zog sich um. Mit einer langen Schlafanzughose, aber dem nackten Oberkörper, den ich mir erhofft hatte, schlüpfte er unter die Decke und schon hatte ich meinen Arm um ihn geschlungen und meinen Kopf auf seine Brust gelegt, unter der sein Herz regelmäßig schlug. Nach einem Tauchgang war er immer müde, wie ein sattes Baby und schlief auch genauso schnell ein. Nach wenigen Momenten hörte ich seinen gleichmäßigen Atem und das leichte Schnarchen, an das ich mich so schnell gewöhnt hatte. Ich küsste sanft seine Brust, um ihn nicht zu wecken, und fühlte mich zum ersten Mal an diesem Tag einfach nur sicher.


 Am nächsten Morgen versuchte Oscar mich, wie erwartet, im Bett zu halten. Ich hatte Uni und das hieß für ihn, kein Zwang so früh aufzustehen. Dass ich mein Studium ernst nahm, hatte er auch nach zwei Jahren nur ansatzweise begriffen, aber er grummelte auch mehr aus Gewohnheit, als ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.


 »Gestern habe ich gar nichts von dir gehabt«, maulte er wie ein Kleinkind.


 »Ich von dir ja auch nicht«, sagte ich und küsste ihn auf die Nase.


 »Das ist nicht fair, Dora. Da hab ich schon mal Urlaub und du hast keine Zeit für mich.«


 Ich stemmte im Sitzen gespielt die Hände in die Hüften.


 »Erstens hast du nur zwei Tage Urlaub, zweitens nicht für mich, sondern für das Tauchen, drittens weißt du, dass ich dieses Jahr meinen Urlaub brauche, um das Pflichtpraktikum für die Uni zu machen, und drittens bist du doch eh zu müde, um zu vollenden, was du hier anfangen willst.«


 Er schob beleidigt die Unterlippe vor und ich musste lachen. Oscar schaffte es fast immer, dass ich alle ernsten Vorsätze vergaß. Noch während ich meine Beine aus dem Bett bewegte, beugte ich mich rüber und küsste seine vorgeschobene Lippe, bis er sie erwartungsvoll zu einem Kussmund werden ließ. Flink hüpfte ich vom Bett, zog mir mit zwei Handbewegungen BH und Bluse an und streifte auch eine Unterhose über. Ich hatte, wie meistens, nackt geschlafen, obwohl es morgens schon eisig in der Wohnung war, weil ich das Gefühl der weichen Decke an meinem Körper genoss und es liebte, Haut an Haut mit Oscar einschlafen zu können. Dann erst erlöste ich seinen wartenden Mund mit einem weiteren Kuss.


 Er griff, die Augen noch immer geschlossen, in meinen Rücken und zog mich an sich heran, seine andere Hand legte er weich, aber schwer auf meinem Oberschenkel ab. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als ich meinen Kuss intensivierte. Aber sobald er lockerließ, zog ich mich zurück. Das kribbelnde Gefühl in meinem Bauch wärmte mich und würde eine Weile anhalten.


 »Ich muss wirklich los«, sagte ich entschuldigend und fügte ein »Ich liebe dich« an, ehe ich das Schlafzimmer verließ.


  


 Die Universität Mannheim hatte neben dem Schloss als Hauptgebäude noch einige Neubauten, die zum Campus gehörten. Glücklicherweise fanden die meisten Germanistik- und Philosophieveranstaltungen im Schloss selbst statt, dass vom Bahnhof aus in unter zehn Minuten zu erreichen war. Trotz meines nur halbwöchentlichen Erscheinens hatte ich nur noch wenige Scheine zu erwerben, bis ich die Bachelor-Prüfung machen konnte. Nach diesem Semester dann sollte mir nur noch einer fehlen.


 Auch in Speyer wohnten wir nahe einer Haltestelle, sodass ich kein Auto brauchte und immer bequem mit Bus und Bahn unterwegs war – sofern nicht gerade gestreikt wurde oder das Wetter für Zugausfälle sorgte.


 Da die meisten meiner Seminare Pflichtveranstaltungen waren, musste ich darauf achten, nicht zu viele zu verpassen. Und obwohl die Vorlesungszeit noch sechs Wochen dauerte, hatte ich wegen einer fiesen Grippe bereits alle meine erlaubten Fehlzeiten einsetzen müssen.


 Vor der Schneckenhof-Bibliothek wartete bereits Anna auf mich, seit dem ersten Semester meine beste Freundin. Da ich im ersten Semester gleich ein Zimmer im Wohnheim genommen hatte, bevor Oscar und ich zusammengezogen waren, und vorher kaum in der Stadt gewesen war, tat es mir gut mit Anna eine Einheimische zur Seite zu haben. Sie saß in den gleichen Kursen wie ich und wir hatten uns auf Anhieb verstanden.


 »Bitte sag, dass du nicht auch die nächste Karla Kolumna werden willst«, hatte sie am ersten Tag gesagt, nachdem sie sich durch eine Horde blonder Mädchen, die alle aus demselben Ei gepellt zu sein schienen, gewühlt hatte. Ich lachte laut auf.


 »Ich habe – ganz ehrlich – nicht den leisesten Dunst, was ich anstellen werde, wenn das Studium vorbei ist«, antwortete ich und von da an war beschlossen, dass wir zusammengehörten. Wir waren uns in allem einig und manchmal kam es mir so vor, als hätte das Schicksal mich zu Anna geführt. Zu unserer kleinen Runde gehörte außerdem Meliha, die aus München kam und sich für Mannheim entschieden hatte, um möglichst weit weg von ihren Eltern zu kommen. Außerdem war Carl dabei, dessen Vater Amerikaner war, aber der Liebe wegen nach Deutschland gezogen war, seine Kinder aus erster Ehe im Schlepptau. Und schließlich war da Lina, die mehr schlecht als recht durchs Studium kam, aber unbedingt Journalistin werden wollte.


 »Lina ist krank«, grüßte Anna mich und rollte mit den schokoladenbraunen Augen.


 Das hieß, wir sollten für sie das Häkchen auf der Anwesenheitsliste machen. Meliha, die fleißiger studiert hatte als wir, machte dieses Semester nur zwei Scheine, statt fünf, wie Anna und ich. Carl aber, der ein Semester später angefangen hatte, musste sieben Veranstaltungen besuchen. Immerhin waren wir in den zwei Kursen, die auch Meliha besuchte, alle zusammen. Einer davon war dienstags, also heute Morgen.


 »The same procedure as every year, James«, zitierte ich Miss Sophie und gemeinsam gingen wir zum Westflügel. Meliha hatte uns wie immer Stühle freigehalten und kurz, nachdem Professor Fink die Tür geschlossen hatte, riss Carl sie wieder auf und setzte sich zu uns auf den letzten freien Platz.


 Professor Konrad Fink war erst vor wenigen Semestern nach Mannheim gekommen, hatte sich aber sofort einen Namen gemacht. Immerhin hatte er vorher an vielen Universitäten rund um den Globus unterrichtet. Er vertrat die Einstellung, dass es mehrere Definitionen von richtig und falsch gab und ließ eine Argumentation durchaus durchgehen, solange sie gut begründet war, selbst wenn er Gegenargumente parat gehabt hatte.


 Viel wichtiger war es ihm, uns zum selbstständigen Lernen und Denken anzuregen. Bereits letztes Semester hatte ich seine Vorlesung zum Iphigenie-Stoff gehört, dieses Jahr aber ging es um etwas Moderneres. Das Seminar hieß ›Neue Literatur – das Internet und Blogs‹ und ich hatte mich sofort in das Thema rund um neue Formen von Literatur eingefunden.


 Meliha dagegen tat sich schwer. »Wieso können die nicht einfach schreiben wie alle anderen auch«, murmelte sie und verdrehte die Augen, während Fink über die Vorteile von Verlinkungen referierte.


 »Bevor Goethe angefangen hat zu schreiben, hat auch keiner geschrieben wie er«, gab Anna zurück und Meliha verdrehte die Augen. Die zwei gerieten schnell aneinander, mochten sich aber eigentlich aus tiefstem Herzen. Sie waren einfach nur grundverschieden. Meliha war eine richtige Strebernatur. Sie hatte ihr Thema für die Bachelorarbeit schon in der Tasche und wahrscheinlich auch schon das für ihre Masterarbeit. Anna dagegen bekam durchschnittliche Noten, war aber zufrieden, solange sie keinen Finger rühren musste. Was Meliha am meisten aufregte, da war ich mir sicher, war die Tatsache, dass Anna mit nur wenig Mühe eine Einserstudentin hätte sein können, während sie sich tagtäglich über ihre Bücher setzen musste.


 Wie oft in unserer Gruppe war ich auch hier der goldene Mittelweg. Ich lernte schnell und hatte gute Noten, war aber auch ehrgeizig genug dafür zu sorgen, dass es so blieb.


 Nach Finks Seminar musste ich mit Anna zum letzten Philosophie-Kurs, den wir für das Studium brauchten. Leider war er so langweilig, wie unnötig. Thomas von Aquin würde mich wohl kaum noch einmal in irgendeiner Weise tangieren. Qualvoll zogen sich die eineinhalb Stunden bei Doktor Paulson dahin. Die Prüfung, die hier auf mich wartete, machte mir tatsächlich Sorgen. Der Stoff interessierte mich gar nicht, sodass alles zu ›Thomas´ Schriften‹ wie bei einem Sieb durch meinen Kopf floss.


 Anna nutzte die Zeit, um auf ihrem Block zu zeichnen. Sie hatte Talent und schon manche Seite meines Kalenders so verziert, dass ich am Ende des Jahres Einiges sorgfältig abtrennen und aufbewahren würde.


 Gedankenverloren hörte ich ihr zu, als sich plötzlich etwas im Raum änderte.


 Ich nahm sofort eine andere Präsenz wahr, meine Nackenhaare stellten sich auf, Gänsehaut überzog meinen Körper und einen Moment später glaubte ich, warmen Atem an meiner Wange zu spüren. Doch da stand keiner.


 Meine Hände ergriffen haltsuchend die Sitzfläche meines Stuhles und ich erspürte mit meiner rechten Hand angetrockneten Kaugummi. Angeekelt zog ich die Hand zurück und sah, dass sie zitterte.


 Schnell, ohne Anna einen Grund zur Beunruhigung zu geben, schob ich die Hand unter meinen Oberschenkel. Dann versuchte ich, ruhig zu atmen. Ich sog immer wieder die Luft ein und atmete tief, doch das Gefühl ging nicht weg. Stattdessen spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Doch aus dem Augenwinkel sah ich, dass dort ganz sicher keine Hand lag. Ich sprang auf, hielt mich aber zurück. Wenn ich aus dem Raum rannte, wäre das zu auffällig. Stattdessen murmelte ich Anna etwas von Toilette zu und huschte durch die schwere Tür des Schlosszimmers.


 Im Gang steuerte ich zunächst die Heizung an und legte meine noch immer zitternden Hände auf die heiße Oberfläche. Der eintretende Schmerz lenkte mich ab, doch das Gefühl war mir gefolgt. Wie ein Arm legte es sich um mich und ich glaubte, den Verstand zu verlieren.


 Ich ließ die Heizung los und eilte den Gang hinunter in Richtung Toilette. Dort spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Hände waren noch heiß und rot von der Heizung. Ich atmete hörbar tief ein und aus.


 »Das ist nicht echt«, sagte ich mir und sah meinem Spiegelbild fest in die Augen.


 »Da ist niemand, du bist müde und hast nur geträumt«, beruhigte ich mich selbst und wollte mir doch nicht wirklich glauben. Ich ging rüber zum Fenster und öffnete es, so gut es ging.


 Um mich herum drehte sich alles. Tief sog ich die kalte Luft ein und hielt abrupt den Atem an. Es war wieder hier. Er war hier. Ich drehte mich um, alle Konzentration, die ich erübrigen konnte, auf die Geräusche um mich herum gerichtet. Niemand war hier, doch ich konnte deutlich spüren, dass jemand mit mir im Raum war.


 »Simeon«, zischte ich. »Geh weg.« Ich fühlte ein Zögern um mich herum.


 »Bitte, geh weg. Ich kann nicht …«, flüsterte ich und eilte wieder aus der Toilette hinaus.


  


 Was auch immer es war, es folgte mir nicht. Den Rest des Seminars kritzelte ich Striche auf meinen Block und ließ meinen Gedanken den Raum, den sie jetzt brauchten. Ich hatte ihn gespürt. Es hatte sich angefühlt, wie in meinem Traum. Und es war nicht das erste Mal gewesen. Die unglaubliche Nähe und tatsächliche Ferne zu dieser Traumgestalt ließ mich noch den Verstand verlieren. Und ich wusste, dass ich den ganzen Tag damit zu kämpfen hatte, nicht einen ruhigen Winkel aufzusuchen und die Heimsuchung anzuflehen, zurückzukommen.


 Seit ich aus der Toilette geflüchtet war, fühlte ich mich unendlich allein und etwas schmerzte tief in meinem Inneren.


 Simeon schrie mein Geist. Simeon Simeon Simeon.


 »Kommst du Dora?«, riss Anna mich aus meinen Gedanken. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass das Seminar zu Ende war. Alle anderen waren schon gegangen, nur ich saß noch vor mich hinstarrend da, während Anna bereits die Tasche übergeworfen hatte und mich erwartungsvoll ansah.


 »Auf zu Josy«, versuchte ich zu scherzen, sah Anna aber an, dass sie mir die Unbeschwertheit nicht abnahm.


 Nur gut, dass ›fantastische Perspektiven der Jugendliteratur‹ unsere letzte Veranstaltung war. Josefine Nungh stand kurz vor der Promotion und hatte eindeutig das faszinierendste Seminar des Semesters. Wir sprachen über unterschiedliche Definitionen und Ausprägungen von Jugendromanen seit der Aufklärung, angefangen mit Goethes Werther. Frau Nungh, die wir untereinander nur Josy nannten, hatte anfangs darauf bestanden, dass wir die modernen, bekannten Reihen wie Harry Potter und Twilight zugunsten von Büchern deutscher Autoren beiseitelassen sollten. Stattdessen lasen wir also Walter Moers und diskutierten, ob er als Jugendbuchautor durchging, Michael Ende, der von der Zeit fasziniert gewesen war und Cornelia Funke, bei der die Frage am Rande aufgekommen war, ob ihre fantastischen Bücher noch als primär deutschsprachig durchgingen, seit sie in Amerika wohnte. Zusätzlich hielt jede Woche ein Teilnehmer ein Kurzreferat über ein Buch, dass er gerade gelesen hatte. Hier hatte ich tatsächlich mehr gelernt, als ich gedacht hatte und noch immer ging ich gerne zum Seminar. Selbst heute hob es etwas meine Stimmung.


 »Fiona hält heute ihr Referat«, erklärte Josy zu Anfang der Veranstaltung und Anna und ich warfen uns einen vielsagenden Blick zu.


 Fiona war gefärbt blond, bildete sich auf ihre stets sorgfältig manikürten Fingernägel ein, dass sie Professionalität ausstrahlten, zog sich an, als hätte sie zu viele amerikanische Filme mit aufreizenden Geschäftsfrauen gesehen, und blickte uns alle an, als stünden wir zehn Stufen unter ihr. Nun stand sie geschmeidig auf, startete ihren Laptop, den ein angebissenes Obststück zierte und flötete mit weicher Stimmer ihren Vortrag hinunter.


 »Ich stelle euch ›Die Zeit ist nicht genug‹ von Marlene Bär vor.«


 Auf der Leinwand formte sich wie auf Kommando das Bild eines Buchdeckels, das den Rest eines weißen Kleides und darüber eine Hand mit einem kostbaren Ring am Finger zeigte.


 »Es erzählt die Geschichte von Katharina, der Tochter einer Hexe und eines Barons. Sie verliebt sich als Mädchen in Prinz Simon und kann die Königin davon überzeugen, dass sie die richtige Frau für ihn ist. Auch er liebt sie, doch kurz vor der Hochzeit wird er von ihrer Gegenspielerin Nancy verzaubert. Katharina muss um ihre Liebe kämpfen, mit allen erdenklichen Mitteln. Das Ende ist aber kein glückliches. Nachdem Katharina Nancy besiegen konnte, wendet der noch immer verzauberte Simon sich von ihr ab und lässt sie hinrichten. Ihre letzte Tat ist es, sich und den Geliebten zu verzaubern, dass sie im nächsten Leben wieder zueinanderfinden können. Aber etwas geht schief und auch Nancy wird von dem Zauber betroffen. Das Buch endet in unserer Zeit, wo die drei Figuren in neuen Körpern aufeinandertreffen. Die Fortsetzung, die dann diese Geschichte erzählen soll, ist aber noch nicht erschienen.«


 Sie gab noch ein paar Informationen zur Autorin und welche Analyse sich anbieten würde, doch ich hörte nicht mehr zu. Mir war schlecht, mein Kopf glühte und meine Gedankenströme gaben mir das Gefühl von Wackersteinen in meinem Magen. Zum ersten Mal hatte ich Mitleid mit dem bösen Wolf bei den sieben Geißlein. Ich wollte nur noch hier raus. Kurzerhand griff ich meine Tasche und schlich in einem günstigen Moment aus dem Saal. Josy würde mein Fehlen mit Sicherheit bemerken, aber ich hatte auf der Liste schon unterschrieben und würde ihr nächste Woche erklären, dass es mir nicht gut gegangen war. Annas vorwurfsvollen Ton, konnte ich allerdings schon jetzt hören. Doch das war egal. Ich musste weg, musste raus, musste allein sein.


 Meine Füße trugen mich wie von selbst durch die Gänge des Schlosses, hinaus in die Kälte. Als ich aufblickte, war ich bereits am Bahnhof und als hätte sie auf mich gewartet fuhr die S3 Richtung Germersheim ein.


 Im Zug konzentrierte ich mich ganz auf meinen Atem. Alles andere verbannte ich aus meinem Kopf. Ein und aus, ein und aus, ein und aus. Fast hätte ich den Halt verpasst.


 In Speyer begrüßte mich Nieselregen und ich war fast dankbar über die Ablenkung. Erst fürchtete ich, Oscar wäre zu Hause, doch sein Auto war weg. Wahrscheinlich nutzte er die Gunst der Stunde, seiner Mutter einen längst überfälligen Besuch abzustatten. Ermattet ließ ich meine Tasche im Flur stehen und kämpfte meinen Körper bis zum Bett, auf das ich mich sofort fallen ließ. Dann brach es heraus.


 Heiße Tränen stiegen auf, versickerten in der Bettdecke, bis sich deutliche dunkle Flecken abzeichneten, wo mein Kopf lag. Verzweifelt wühlte ich mich nach oben, schlang das Laken um meinen Körper und schluchzte in das Kissen, dem es bald nicht viel besser ging, als zuvor der Decke.


 Wie kann das passieren, durchfuhr es mich. Ist das nur ein blöder Zufall?


 Wie konnte es sein, dass erst Jonathan und dann Fiona zwei Geschichten erzählten, die beide eindeutig meinen Traum wiedergaben, auch wenn Fionas Version etwas abgewandelt war. Ich warf mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Und dann hatte Simeon mich gerade heute heimgesucht. Zufälle hin oder her. Das konnte nicht sein. Ich griff nach meinem Mobiltelefon und suchte nach dem Namen der Autorin, die Fiona uns genannt hatte. Das Buch musste ich lesen, vielleicht mit der Frau reden.


 Nach zehn Jahren eine Spur, eine wahnwitzige vielleicht, aber doch eine Spur, die mir vielleicht beweisen konnte, dass ich nicht völlig verrückt war.


 Doch die Suchmaschine hatte zu »Marlene Bär« keine Treffer. Auch den Buchtitel, den Fiona erwähnt hatte, konnte ich nicht finden. Keine Buchhandlung, die ich im Netz finden konnte, kannte den Titel. Ich versuchte es noch bei zwei weiteren Suchmaschinen, aber erfolglos. Zumindest hatte das Suchen mich wieder einigermaßen beruhigt. Ich stand auf, machte mir einen Tee und krümelte mich dann wieder, die heiße Tasse auf dem Nachtisch abstellend, in das Bett. Ich schaffte es sogar, Oscar zu schreiben, dass ich schon da war und fragte, wo er blieb, doch er antwortete nicht. Also legte ich mich auf die Seite, sog den Duft meines Lavendel-Wärmebären ein, den ich kurz in die Mikrowelle gelegt hatte, und resümierte, was ich alles über mich, Simeon und den Traum wusste.




  
Kapitel 4


 Zehn Jahre war es her, dass ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Im Traum. Und doch war es mehr als ein Traum.


 Ich stand auf dem staubigen Boden des Marktes, der Sand kitzelte zwischen meinen bloßen Zehen, die kantigen Steine aber, die dann und wann auf dem Weg lagen, ritzten meine Füße immer wieder auf, obwohl meine Fußsohlen es nicht anders gewohnt waren. Das graue Kleid hatte früher eine andere Farbe gehabt, doch da hatte ich es noch nicht getragen. Ein ausgewaschenes Muster, das Blumen darstellen konnte, aber auch einfache Rauten oder Karos, oder doch nur altes Flickwerk war, machte deutlich, was ich für eine war. Eine Arme, eine Waise. Das Kleid war zu groß, flatterte bei Gegenwind einem Segel gleich um meinen mageren Körper. An meiner Haut klebte der gleiche Staub, der mir zu Füßen lag und der Zopf, zu dem ich meine braunen Haare geflochten hatte, hielt schon ohne das abgewetzte Lederband, dass ich nunmehr als Gürtel trug.


 Mein Name war Nancea, doch das wurde mir erst bewusst, als er wie aus dem Nichts, zwischen zwei Marktbuden hervortrat und ausgerechnet mich ansprach.


 »Hallo, ich bin Simeon«, sagte er, lächelte aufmunternd und reichte mir eine makellos saubere Hand. Alles an ihm war sauber, zu sauber für einen Markttag. Seine zu kurzen Hosen hatten keine Flecken und waren nicht ausgefranzt, sein einfaches Schnürhemd blitzte mit hellem Kragen und ohne Falten oder Mottenlöcher. Ich kniff die Augen zusammen und wich einen Schritt zurück, doch er bewegte sich nicht, die Hand noch immer ausgestreckt. Menschen liefen durch die Lücke zwischen uns, doch er sah mich unentwegt an mit diesen hellblauen Augen, die mich an Eiskristalle und klare Bergseen erinnerten.


 »Wie heißt du«, fragte er und ich konnte keinen typischen Akzent in seiner klaren Stimme erkennen.


 »Nancea«, antwortete mein Mund von selbst und da war er, mein Name. Nancea. Eine Sekunde lang war mir, als stünde die Zeit still und der Wind würde die Silben mit sich tragen, herumwirbeln, mir um die Ohren fliegen lassen, bis er mich durchdrungen hatte. Nancea.


 »Zeigst du mir den Markt?«, fragte er und die Frage glich einer Aufforderung. Ich hatte noch nie so einen Jungen gesehen. Sauber, gut angezogen, freundlich und höflich. Er hatte keine Rotznase, keine aufgeschürften Knie oder Schwielen an den Händen von der Feldarbeit. Er war dünn, aber nicht mager wie wir, wie die anderen, deren Kleider immer zu groß waren und deren Rippen immer hervorstanden. Ich war erst sieben, doch seit einem Jahr auf mich allein gestellt, seitdem der Leiter des Waisenhauses, in dem ich gelebt hatte, mich vor die Tür gesetzt hatte. Es gab zu viele elternlose, arme Kinder. Und ich war in einem Alter, in dem ich anfangen konnte zu arbeiten. Doch Arbeiter gab es genug, den Waschfrauen war ich zu schmutzig, den Bauern zu schwach, den Marktfrauen zu unscheinbar. Wie durch ein Wunder hatte ich noch alle meine Zähne, doch ich hatte kein Dach über dem Kopf, kein warmes Essen und niemanden, der sich um mich kümmerte.
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